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Fünfter 


Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen. 


Waldenburg den 28. Februar. 


mn DER DI De Dr gran 
„ Wem ein Gott durch's irre Leben . 
} Hl Einen heitern Blick will geben, m g 
Dem ſchenkt er ein liebend Herz, 
Treu in Freude, treu im Schmerz. 


Der Catarrh. 


l — 
Gern ſaͤnge ich manchmal Euch ein Lied, Und unſere Großen verdienen mein Lob, 
Und glaub' auch, es wuͤrde gelingen, f Die, wo fie vermögen, gern nützen, 
Doch bin ich noch ſo eifrig bemüht, Die Niedern nicht herriſch behandeln und grob, 
So laͤßt der Catarrh mich nicht ſingen; Und Küͤnſtler und Kunſt unterſtuͤtzen; 


Den wichtigſten Satz, das bedeutendſte Wort, Nicht Ahnen zählen, nur ganz allein 
Der Huſten nimmt mir's vom Munde fort, Sich ihrer eig'nen Verdienſte erfreun — 
Hm! — hm! — da kommt er ſchon wieder.] Hm! — hin! — da hemmt mich der Huſten. 


Ach unſere Frauen beſaͤng' ich ſo gern, So manchem möchte ich noch fürwahr 
Wie ſie unſere Tage verſchoͤnen, N Wohl meine Achtung bezeugen, 
Im Dunkeln uns leuchten, ein ſchimmernder | Bin aber heiſer faſt immerdar; 
Stern, Und darum iſt's beſſer, zu ſchweigen; 
Und uns mit dem Leben verföhnen; Nicht einmal dieſes mein eigenes Lied 
Wie ſie haſſen Mode und Ziererei, Kann ſelber ich loben, wie's oͤfters geſchieht, 


Nur Einen lieben und brav ſind und treu — 
Hm! — hm! — da kommt mir der Huſten. 


— ———— —V:¼nt ͤ—ͤ 


Hm! — hm! — der unleidliche Huſten. 
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Voreiliges Eingreifen in das Rad des Schickſals. 


Criminalgeſchichte aus den Papieren eines Gerichtspräſidenten. 
52 2 1 pe — 


(Fortſetzung.) 
„Sie haben keinen Begriff davon, Vetter, uns beeilen, dem Unwetter auszuweichen, das 
mit welcher Schnelligkeit und Heftigkeit ſich [uns bedroht.“ 
hier zu Lande die Gewitter aufthürmen,“ ſprach „Glauben Sie wirklich, daß ich meine 
der junge Graf zu Julius, „Sie würden fonft | Beute fo leicht fahren ließe?“ fragte Julius. 
ſich beeilen, ein Obdach zu ſuchen; in weniger [„Ich muß den Beweis meiner That mitbrin⸗ 


als einer halben Stunde wird der Sturm über | gen; nicht um meines halben Vermögens willen 
5 würde ich das Reh dort im Gebüſch laſſen. 

Ich hole es, gehen Sie nur voran, ich folge 
ſogleich.“ N 

„Ich kann das durchaus nicht zugeben,“ 
verſetzte Enrico, und da gerade ein Landmann 
des Weges kam, beauftragte er ihn, das er⸗ 
legte Wild nach dem Schloſſe zu ſchaffen und 
bewog ſeinen Vetter, gemeinſchaftlich mit ihm 
dem drohenden Unwetter auszuweichen. Der 
Landmann weigerte ſich indeß trotz der ihm 
dargebotenen Belohnung, vorgebend, er habe 
vor Kurzem ein Bein gebrochen, welches ihn 
verhindere, die ſelbſt für den kühnſten Jäger 
gefahrvolle Klippe zu erklimmen. Enrico wollte 
noch ferner in ihn dringen, Julius aber ſiel 
ihm in die Rede: „Ich habe Sie ſchon ein- 
mal in Erſtaunen geſetzt,“ rief er lächelnd, 
„es ſoll zum zweitenmal geſchehen. Gehen 
Sie nur voran, lieber Vetter, ich wette noch 
einmal mein Pferd gegen Ihr Gewehr, daß 
ich noch vor Ihnen auf dem Schloſſe anlan— 
gen werde, den Kopf des Rehes in meiner 
Hand.“ j 

Mit diefen Worten begann der junge Deut: 
ſche die Klippe zu erfteigen, fo daß feinem 
Vetter nichts Anderes übrig blieb, als auf 
das Schloß zurückzukehren, um ſich nicht nutz⸗ 
loſer Weiſe dem bereits nahenden Sturme aus⸗ 
zuſetzen. 


unſern Häuptern ausbrechen. 


„Wie,“ fragte Morino, „wir ſollten un 
ſere Jagd aufgeben, ohne irgend eine Beute, 
ohne auch nur den kleinſten Beweis unſerer 
Geſchicklichkeit? Nimmermehr, trotz des Sturms 
will ich den Bewohnern des Schloſſes zeigen, 
daß wir nicht umſonſt ausgezogen ſind. Ha, 
ſehen Sie nicht das Reh auf jenem Berge?“ 


„Ich fürchte, es iſt außer unſerm Bereich, 
nur eine Büchſe trägt bis dahin. Es ſind 
wenigſtens zweihundert Schritte!“ 


„Meinen Sie? Ich wette mein Pferd 
gegen Ihr engliſches Jagdgewehr, daß ich je⸗ 
nes Wild treffe.“ 

„Ich nehme die Wette an!“ 

Wohrend dieſes Geſprächs hatte Julius 
aus ſeiner Jagdflinte die gewöhnliche Ladung 
gezogen, um eine Kugel an deren Stelle zu 
bringen, und kaum hatte Enrico ſeine Rede 
beendigt, als auch ſchon das Reh getroffen 
von der Höhe hinabſtürzte, in ein Gebüſch, 
welches ſich ungefähr vierzig Schritte über ihnen 
befand. Enrico ſtaunte über alle Maßen. „Noch 
nie ſah ich einen fo trefflichen Schuß,“ ſprach 
er, „ich hielt es für unmöglich. Dieſe That 
verdient gerühmt zu werden, nach unſerer Rück⸗ 
kehr auf's Schloß wollen wir einen Becher 
auf Ihr Wohl leeren. Jetzt aber müſſen wir 
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Das Unwetter hatte jetzt ſeinen höchſten 
Punkt erreicht; ein heftiger Sturmwind heulte 
zwiſchen den Thürmen des Schloſſes hindurch 
und tobte gegen deſſen Mauern, ſo daß ſie 
faſt in ihren Grundfeſten erſchüttert wurden. 
Die Nacht hatte plötzlich über die ganze Ge⸗ 
gend ihren dunkeln Mantel ausgebreitet, gleich— 
ſam als wolle ſie den zahlreichen Blitzen, die 
ſchnell auf einander aus dem ſchwarzen Ge— 
wölk herniederziſchten, noch mehr Effekt ver⸗ 
leihen. Zur großen Beſtürzung der abergläu— 
biſchen Dienerſchaft des Schloſſes zerſchmetterte 
ein furchtbarer Blitzſtrahl eine rieſige Eiche, 
welche ihre hundertjährigen Arme bis zu dem 
Eingang des Schloſſes hinſtreckte, und ſeit un⸗ 
denklichen Zeiten dem Sturme getrotzt hatte. 
Mehrere Legenden erzählten von dieſem Könige 
des Waldes, welcher, ihrer Verſicherung zu⸗ 
folge, mit dem Schickſale der Familie Mon⸗ 


tefiore in der engſten Verbindung ſtand. Alles 


brach in ein lautes Angſtgeſchrei aus, der Re⸗ 
gen ſtürzte in Strömen herab gegen die go— 
thiſchen Fenſter und der Marcheſe ward mit 
jedem Augenblick wegen der Abweſenheit ſeines 
Sohnes und ſeines Anverwandten unruhiger. 

In einer Fenſtervertiefung des großen Saa- 


les ſtand die zitternde Agnes und richtete angſt⸗ 


volle Blicke auf den feuerſprühenden Himmel. 


Eine einzige, von dem Gewölbe herabhängende 
Lampe erhellte nur ſchwach das Gemach; die 


arme Agnes fühlte ſich von einer grauenvollen 
Ahnung gefoltert. — 

Endlich ſank ſie erſchöpft in einen Lehn⸗ 
ſeſſel, gleich darauf aber ſtieß ihre Kammer⸗ 
jungfer, welche noch immer im Fenſter ſtand, 
einen lauten Schrei aus, ſie hatte bei dem 
Leuchten des Blitzes den Grafen Enrico ge: 
wahrt, und Agnes, welche jetzt auch wieder 


zum Fenſter eilte, ſtrengte ihre ganze Sehkraft 


an, den Geliebten aus der Finſterniß heraus: 
zuſchauen. Es war keine Täuſchung, ſie ſah, 


wie der junge Graf in das Schloß trat. Ein 
lauter Ausruf der Freude erleichterte ihre be— 
ängſtigte Bruſt, ſie ſank zurück auf ihren Seſſel: 
„Ewiger Gott, ich danke Dir, er iſt gerettet!“ 
rief fie, „aber weshalb kommt er allein?“ 

Von einer Angſt gequält, die ſie nicht 
von ſich abzuſchütteln vermochte, bedekte fie 
ihr Geſicht mit den Händen; nach wenigen 
Augenblicken aber fühlte ſie dieſe ſanft hinweg⸗ 
gezogen, und ſah denjenigen vor ſich, der ihr 
theurer als ihr eigenes Leben war. Alles ver⸗ 
geſſend, was ſie erduldet hatte, warf ſie ſich 
mit Thränen in den Augen in ſeine Arme. 

Enrico drückte ſie zärtlich an ſeine Bruſt, 
ſchob ſanft die vollen Locken zurück, die über 
ihre ſchöne Stirn hinabwallten, und betrachtete 
mit liebeglühendem Blick ihre bleichen Wangen, 
welche ihm den ganzen Umfang ihrer Liebe zu 
ihm verkündeten. In dieſem Augenblick ftreifte 
ſein Arm das Gewand ſeiner Geliebten und 
an dem letztern wurden plötzlich Blutflecken 
ſichtbar. Bei dieſem Anblick entriß ſich Agnes 
ſchaudernd ſeinen Armen, eine eiſige Kälte 
durchflog ihre Glieder. „Blut! Blut!“ kreiſchte 
ſie, „Blut, woher kommt dies Blut?“ 

Enrico lächelte, er begriff die Urſache die⸗ 
ſer Bewegung nicht. „Vermuthlich habe ich 
mich in der Dunkelheit an irgend einem Ge— 
ſtein geritzt,“ ſprach er, „es hat nichts auf 
ſich, da ſchaue her!“ — So ſprechend, zeigte 
er ſeinen Arm, welcher in der That leicht ver⸗ 
wundet war. 

„Du willſt mich täuſchen,“ fuhr Agnes 
höchſt aufgeregt fort, „ſag' an, wo iſt der 
Vetter? Sprich, ich beſchwöre Dich, wo iſt 
Morino?“ — Und ſie richtete forſchend ihre 
Blicke auf ihn, ſo als wolle ſie das Innerſte 
ſeiner Seele erſpähen. 

Der erſtaunte junge Graf zögerte, er konnte 
ſich ihr Betragen nicht deuten. Agnes, welche 
dieſe Zögerung mißverſtand, warf ſich angſtvoll 
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vor ihm nieder, umklammerte ſeine Kniee und 
rief in dem flehendſten Tone: „Ende meine 
furchtbare Angſt, Enrico, entreiße mich der quã⸗ 
lenden Ungewißheit!““ 

Enrico hob ſie empor und beichtete ihr, 
was ſich zugetragen, bemerkend, Morino habe 
wahrſcheinlich in irgend einer Aushöhlung des 
Felſens vor dem Unwetter Schutz geſucht. — 
Seine Worte beruhigten Agnes in etwas und 
nach und nach ſchwand ihre Gemüthsbewegung 
ſie fühlte den Frieden in ihre Seele zurück⸗ 
kehren, und ihre bleiche Wange färbte ſich auf's 
Neue mit dem ſchönſten Roth. 

In dieſem Augenblicke ward die Thüre 
des Saales raſch geöffnet und mit zerſtörten 
Weſen trat die Kammerjungfer wieder herein, 
welche ſich bei Enrico's Eintreten entfernt hatte, 
um den Marchefe von der Rückkehr feines Sohnes 
zu benachrichtigen. Einige Augenblicke lang 
vermochte ſie kein Wort hervorzubringen, end⸗ 
lich ſtieß fie. die Worte hervor: „Er iſt — 
er iſt — ermordet!“ — „Wer denn?“ 
— „Der Baron von Morino.“ — Die ſchöne 
Sicilianerin vernahm nichts weiter, ſie ſank 
ohnmächtig hinab auf den marmornen Fußbo⸗ 
den, ſo als ob das Leben plötzlich von ihr 
gewichen ſei. Enrico ſtand wie verſteinert da. 
Laute Schritte wurden vernehmbar, vier Die⸗ 
ner nahten mit einer Tragbahre und brachten 
den noch blutenden Leichnam Morino's. Ihnen 
folgten mehrere Sbirren und hinter dieſen zeigte 
ſich der Marcheſe. Welche Veränderung aber 
war mit ihm vorgegangen! Eine furchtbare 
Bläſſe bedeckte ſein Antlitz — das Auge ſtarrte 
kalt und leblos vor ſich hin. 

Der grauenvolle Zug machte Halt, und 
nunmehr ſprach der Marcheſe in einem dum⸗ 
pfen Tone, welcher dem Grabe zu entſteigen 
ſchien: „Man ſchließe ſorgfältig alle Thüren, 
damit ſich Niemand von hier entfernen könne! 
Ihr Diener der Gerechtigkeit tretet heran.“ 


Der junge Graf ſchauderte, ohne ſich ſeine 
Angſt erklären zu können; er trat raſch auf 
ſeinen Vater zu, um ihn zu fragen, was das 
Alles zu bedeuten habe; er wollte deſſen Hand 
erfaſſen, der Marcheſe aber ſtieß ihn heftig zu⸗ 
rück und richtete auf ihn einen furchtbaren Blick. 

„Was ſoll das heißen mein Vater?“ 

„Nenne mich nicht länger ſo, entarteter 
Sprößling eines edlen Stammes, nenne mich 
nicht länger ſo, Mörder!“ 

Enrico war verſteinert, ſeine Zunge ver⸗ 
ſagte ihm den Dienſt, und nur ſeine Geber⸗ 
den verkündeten, daß er dringend um Aufklä⸗ 
rung bat. Der Marcheſe nahm wieder das 
Wort. „Haſt Du nicht,“ fragte er, „heute 
dies Schloß in Geſellſchaft Deſſen verlaſſen, 
deſſen blutiger Leichnam jetzt vor uns daliegt?“ 
— Enrico gab ein bejahendes Zeichen. — 
„Man bringe die Waffe!“ Ein Diener zeigte 
eine engliſche Jagdflinte vor. „Iſt dies Ge⸗ 
wehr Dein Eigenthum?“ — Der junge Graf 
bejahte auf's Neue. — „Dann werde ich, 
ob auch mein Herz darob brechen ſollte, meine 
Pflicht thun! Wiſſe, Unglücklicher, daß das 
Gewehr neben dem Leichnam gefunden wurde.“ 

„Ich warf es entladen von mir,“ entgeg⸗ 
nete Enrico, der jetzt erſt wieder Worte fand, 
„ich glaubte ohne daſſelbe ſchneller fort zu 
können, und wollte es durch meinen Diener 
holen laſſen.“ 

„Elende Ausflucht,“ zürnte der Marcheſe. 
„Schau hier an dem Leichnam die Schuß⸗ 
wunde. Füge nicht noch die Lüge der Mord⸗ 
that hinzu. — Aber wozu noch nutzloſe Worte 
verlieren, man führe den Gefangenen hinweg. 
Kraft meines Amtes, als Oberrichter in den 
Abruzzen, klage ich Dich, Enrico di Zampieri, 
der Ermordung Deines Vetters an!“ 

Agnes, welche durch das Schreckliche der 
Scene aus ihrer Ohnmacht geweckt worden 
war, umklammerte jetzt die Kniee des Marcheſe. 
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„Nein, nein, es iſt unmöglich,“ jammerte ſie, 
‚mehmen Sie die furchtbare Anklage zurück.“ 
— Ihr Flehen aber ward nicht vernommen; 
der Marcheſe war nachdem er ſeine grauenvolle 
Pflicht erfüllt hatte, in die Arme ſeiner Die⸗ 
ner geſunken. Die Diener der Gerechtigkeit 
umringten ſofort den unglücklichen Enrico und 
führten ihn aus dem Saale, in welchem die 
entſetzliche Scene ſtattgehabt hatte. 


(Fortſetzung folgt.) 


— 222 —— 


Aufklaͤrung. 
Wie iſt's denn mit der Klatſcherei, 
Ob fie vielleicht jetzt ferne feit 
Sie geht wie einſt von Haus zu Haus, 
Und theilt der Schande mehr noch aus. 
Wer iſt wohl heut ein aufgeklaͤrter Chriſt? 
Den n te der Kirche Fan vermißt. 
b Carl Moritz. 


— 2 —— 


Wie viel ertraͤgt ein ſechszehn⸗ 
jaͤhriges Maͤdchen! i 


Die Abenteuer Sophie G**8, welche 
die franzöſiſchen Blätter erzählen, erregen ge— 
wiß die Theilnahme eines jeden weiblichen Her: 
zens; man begreift nicht wie ein ſo ſchwaches, 
junges und zartes Geſchöpf alle jene Schreck— 
niſſe überleben konnte, deren Zeuge und Opfer 
es ward. 

Man kennt das Schickſal, welches der fran⸗ 
zöſiſchen Armee durch den Brand von Moskau 
bereitet wurde. 
Leichname, von Froſt und den Koſacken ge 
tödtet, bedeckten die Gefilde Rußlands. Der 
Reſt des großen Heeres zerſtreute ſich allent⸗ 
halben auf der Flucht, und jeder Einzelne 
folgte dem Wege, der ihm am wenigſten der 
Gefahr ausgeſetzt ſchien. f 


Nicht weniger als 250,000 


Der Artilleri» Lieutenant G“ Hatte noch 
ungefähr hundert Mann um ſich, welche er 
durch fein Beiſpiel zu beſeelen ſuchtez die Gat: 
tin dieſes wackeren Offiziers befand ſich bei 
ihm. Sie war die Tochter eines reichen Kauf- 
mannes, die ihn aus Liebe geheirathet hatte 
und auf allen Feldzügen ihn begleitete. Als 
ſie Mutter geworden und ihr Töchterchen nur 
ein wenig herangewachſen war, wollte ſie aber⸗ 
mals nicht entſagen, ihren Mann begleiten zu 
dürfen. Mehr durch die Kraft des Willens, 
als durch die des Körpers, war es ihr mög⸗ 
lich ſeine Gefahren und Mühſeligkeiten zu thei⸗ 
len, ohne die leiſeſte Klage ſich je entwiſchen 
zu laſſen. Ihre Tochter Sophie, die kaum 
noch das ſechszehnte Jahr erreicht hatte, machte 
mit ihnen den ruſſiſchen Feldzug mit, und 
zeigte nicht minder Muth und Tapferkeit als 
ihre edle Mutter. In dem Maße, als die 
franzöſiſchen Truppen in das Innere des Lan: 
des vorrückten, verdoppelte ſich die Anzahl der 
Gefahren. Streifende Koſacken lichteten fort⸗ 
während ihre Reihen. Andere unterlagen den 
Beſchwerniſſen, oder blieben, erſtarrt vom Froſte, 
am Wege ſitzen. 

Man näherte ſich nämlich dem Boryſthe⸗ 


nes, als plötzlich eine bedeutende Abtheilung 


Koſacken ſich zeigte. Auf der einen Seite 
der reißende Fluß, der nur einige Streifen 
Eiſes hatte, auf der andern Seite ein gewiſſer 
Tod unter dem Eiſen, oder der Muskete eines 
Feindes, der kein Quartier giebt! Vertheidi⸗ 
gung war unmöglich; man eilte daher dem 
Fluſſe zu. Das Eis brach faſt auf allen 
Seiten. G“, feine Frau und feine Tochter 
hatten das unbegreifliche Glück, das andere 
Ufer zu erreichen. Der Abend traf ſie am 
Eingange eines verlaſſenen Dorfes: mit Bor: 
ſicht ſchlichen fie hinein, und trafen hier zu 
ihrer Freude einige andere Franzoſen irrend 
wie ſie. Hoffend und fürchtend wird die Nacht 
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zugebracht; aber mit Anbruch des Tages zeigte 
ſich das ſchreckliche Schickſal, zu welchem fie 
aufbewahrt ſchienen. Von allen Seiten zeigen 
ſich die Ruſſen; jede Vertheidigung iſt über⸗ 
flüſſig. In der Mitte dieſer ſchrecklichen Un: 
ordnung ſah ſich plötzlich die junge Sophie 
von Vater und Mutter getrennt. Sie ver⸗ 
barg ſich in einen Keller, und erwartete hier 
voll Schrecken den Tod, der ihr unausweich— 
lich ſchien. Endlich endigte dieſer blutige Kampf. 
Sie glaubte die Truppen ſich entfernen zu 
hören, und bald war ihr Ohr von nichts be⸗ 
rührt, als von einigem dumpfen Aechzen; ſie 
verließ vorſichtig den Keller. . 

Wir wollen nicht das Schauſpiel malen, 
welches ihr Auge in der Mitte dieſes Dorfes 
erblickte, welches nichts mehr enthielt, als Rui— 
nen und die entſeelten Leiber der franzöſiſchen 
Soldaten! Die Ruſſen hatten ſich alle zu⸗ 
rückgezogen. Sophie betrachtete einen Leich⸗ 
nam nach dem andern: ſie zitterte den ihres 
Vaters oder ihrer Mutter zu erkennen. Sie 
hörte eine ſterbende Stimme; ſie näherte ſich. 
Es iſt ein Franzoſe, der durch ſchreckliche 
Wunden zu einem ſchmerzvollen Tode verur: 
theilt iſt. Vergebens wendet fie ihre Hülfs— 
leiſtungen an; er verſchied. Doch erfuhr ſie 
von ihm, daß ihre Eltern nicht todt ſind, ſon⸗ 
dern von einem feindlichen Offizier gefangen 
fortgeführt wurden. 

Dieſe tröſtende Gewißheit belebte Sophie 
und gab ihr ihre Kräfte wieder. Sie ent⸗ 
ſchloß ſich alſobald, ihr Schickſal zu theilen, 
indem ſie ſich dem ruſſiſchen General, der ſie 
fortführte, überlieferte. 
die Truppen einholen, die bereits vor einer 
Stunde abmarſchirt waren? Doch ſie verlor 
die Hoffnung nicht. Das arme, junge Mäd⸗ 
chen lief, keuchend vor Müdigkeit und Unruhe 
ihnen nach. Sie erreichte endlich die Arriere⸗ 


garde, welche aus Koſacken beſtand; ſie redete 


Allein, wie ſollte ſie 


ſie an, ſie ſuchte ſich ihnen verſtändlich zu 
machen. Allein, kaum hatten ſie ihr Vater⸗ 
land aus ihrem Accente erkannt, als einer von 
ihnen mit einem Stoß der Lanze ſie nieder⸗ 
ſtreckte, und ſie in ihrem Blute gebadet zu⸗ 
rückließ. f 

Sophie blieb eine Zeitlang bewußtlos lie⸗ 
gen. Als ſie die Augen wieder öffnete, fühlte 
ſie ſich wie angenagelt am Boden; es war 
ihr unmöglich, ſich zu erheben. Aber ſie dachte 
an ihre Eltern, und ermuthigte ſich. Sie 
trachtete, das Blut zu ſtillen, verſuchte einige 
Schritte, und fand endlich doch die Kraft, 
nach einem langen und leidenvollen Marſche 
das Dorf zu erreichen, welches ſie ſo eben 
verlaſſen. Ihr Alter, ihr Unglück, die Lieb⸗ 


lichkeit und Unſchuld ihrer Züge rührten eine 


arme ruſſiſche Bäuerin. Man ſchenkte ihr 
einige warme Kleidungsſtücke und beherbergte 
ſie einige Tage. Die Wunde, die ſie an der 
Schulter hatte, war glücklicher Weiſe keine 
ſchwere, ein Verband reichte hin, um ſie in 
wenigen Tagen vernarben zu machen. Allein 
eine andere Gefahr bedrohte ſie! Die Land— 
leute waren genöthigt, von dem zerſtörten Orte 
fortzuziehen und eine weite Reiſe nach einem 
andern Anſiedlungspunkte zu unternehmen. Sie 
blieb alſo ohne Schutz und ohne Unterſtützung 
allen Schreckniſſen des Hungers überlaſſen. Dies 
ſer Aufenthalt bot ihr keine Hülfe, und die 
Leichen, welche da unbegraben lagen, erfüllten 
die Luft mit einem gefährlichen Miasma. Sophie 
entſchloß ſich, fortzuwandern, der Vorſehung 
vertrauend, welche fie bisher nicht verlaffen. 

Wir wollen ihr nicht auf dieſem langen 
Wege folgen, auf dem fie häufig, dem Zufalle 
überlaſſen, herumirrte, ohne beſtimmtes Ziel, 
ohne Kenntniß des Landes, und mehr als 
Einmal nach jenen Orten zurückkommend, welche 
ſie ſo eben verlaſſen; Während zwei Mona⸗ 
ten durchſtrich ſie die entlegenſten Gegenden 
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Rußlands, bald nur wie durch ein Wunder 
den feindlichen Truppen entſchlüpfend, bald 
kein anderes Nachtlager findend, als ein wenig 
Stroh in einer Scheuer. Das arme Mäd— 
chen war genöthigt, barfuß über einen gefro⸗ 
renen Boden zu gehen, und betrachtete es als 


ein Geſchenk des Himmels, als ihr endlich ein 


franzöſiſcher Offizier, dem ſie begegnete, ein 
paar zerriſſene Militärſchube ſchenkte. 

In dieſem Aufzuge kam die arme Sophie 
endlich nach Mainz. Sie war in dem trau: 
rigſten Zuſtande. Die langen Leiden hatten 
nicht ihren Muth, aber ihre Kräfte erſchöpft; 
ihre Augen, von Froſt und Mühe geröthet, 
vermochte ſie kaum zu öffnen; ihre Geſtalt 
erregte das höchſte Mitleid. Während ſie durch 
die Stadt ging, begegnete ſie zweien Perſonen, 
welche in einer Berline reiſten. Sie näherte 
ſich ihnen, ſie um eine kleine Unterſtützung zu 
bitten. Wie groß war ihr Erſtaunen, als 
eine Dame in elegantem Anzuge, nachdem ſie 
dem Poſtillion zu halten, geſchrieen, ſich aus 
dem Wagen ſtuͤrzte und ſie in ihre Arme ſchloß! 
Es war Madame G**, es war ihre Mutter! 
Sie hatte ſie erkannt in der Mitte ihres Elen— 
des! Eine Mutter hat ſcharfe Augen! 

Wer beſchreibt das Entzücken der Eltern, 
welche ihr verlorenes Kind wiederfanden, und 
dieſer Tochter, die von der höchſten Stufe der 
Verzweiflung zur höchſten Stufe des Glückes 
überging! Alle Drei bedeckten ſich mit Küſſen 
und Thränen. Sophie wurde bald wiederher⸗ 
geſtellt; ihr Geſicht erhielt feine frühere Friſche, 
ihre Augen den vorigen Glanz; man bewun— 
derte ihre Schönheit nicht minder, als ihren 
Muth und das Wunder ihrer Rückkehr. Viele 
der trefflichſten und ausgezeichnetſten Männer 
warben um ihre Hand, und aus dem unglück⸗ 
lichen Mädchen wurde bald eine der glücklich 
ſten Frauen. 

— 


Miscellen. 


Auf dem Pariſer Geflügelmarkt wurde neu⸗ 
lich eine anſtändig ausſehende Dame in einem 
großen Mantel beim Stehlen eines ſchönen 
Truthahns ertappt, den ſie wegen ſeiner Größe 
nicht ſchnell genug verſtecken konnte. Als man 
den Mantel unterſuchte, fand man darin eine 
anſehnliche Zahl Geflügel und Wildpret, das 
an eigens angebrachten eiſernen Häckchen neben 
einander aufgehängt war. — 

Bei einem kürzlich in Berlin entſtandenen 
Feuer, das aber ſchnell gelöſcht wurde, ſagte 
ein Eckenſteher zu einem Horniſten, der, nach— 
dem das Feuer ſchon gedämpft war, noch im⸗ 
mer Lärm blies: „Juter, Tuter! Hör'n Se 


endlich uf, Se könnten ſonſt det Feuer widder 


anblaſen!“ — 
— — 


Tags- Begebenheiten. 


In Kurheſſen iſt allen Civil-Beamten das 
Tragen von Baͤrten unter dem Kinn unterſagt. 
Das von Schnurrbaͤrten war bereits fruͤher den 
Staatsdienern im Civil verboten worden. 


Am 3. Febr. traf der Kronprinz von Baiern 
in Rom ein, und beſuchte den heil. Vater, die 
verwittwete Koͤnigin von Sardinien, den Prin⸗ 
zen Heinrich von Preußen und den Thronfolger 
von Rußland. 


Die verwittwete Frau Fuͤrſtin von Thurn 
und Taxis iſt mit Tode abgegangen. 


Am 9. Febr. wurde der Reichsgraͤfl. Schaff⸗ 
gotſchſche Revier-Foͤrſter Hirt aus Flinsberg, auf 
dem Krobsdorfer Revier, von dem Einlieger und 
Wilddieb Glaubitz aus Flinsberg durch einen 
Schuß getoͤdtet, deſſen Revier⸗Jaͤger Chrift aber 
ebenfalls durch einen zweiten Schuß von dem 
Glaubitz lebensgefaͤhrlich im Geſicht verwundet. 


1 Der Glaubitz entwich nach Boͤhmen, kam wieder 
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über die Grenze und; wurde in der Nacht vom 
11. zum 12. Febr. in Schwarzbach, Kreis Lau⸗ 
ban, in einer Scheune entdeckt, entzog ſich aber 
der Feſtnahme dadurch, daß er ſich mit einem 
Waidmeſſer den Hals durchſchnitt und nach Ver: 
lauf von 3 Stunden ſtarb. e 


Die Bevölkerung Rußlands beſtand im Jahre 
1836 aus 59,133,585 Einwohnern, worunter 
30,237,352 weiblichen Geſchlechts. 


Vor Jahr und Tag wurde aus Pommern 
berichtet, wie ein Adler lebend ergriffen worden, 
als er auf einen Haſen geſtoßen, und dieſer ihn 
in ein Dickicht mit fortgezogen, wo für die maͤch⸗ 


tigen Fluͤgel kein Raum zum Aufſchwingen war. 


Zu dieſem bezweifelten, aber hinreichend beglau⸗ 
bigten Factum ein Seitenſtuͤck. Als in der letz⸗ 
ten Haͤlfte des Januars d. J. der Schnee die 
Felder bedeckte und, bei ſeltener Beute, manches 
Raubthier durch den Hunger in die Naͤhe menſch⸗ 
licher Wohnungen getrieben ward, gewahrte man 
eines Tages uͤber dem Hofe des, zu Peſſin 
(bei Brandenburg) gehoͤrigen, Vorwerks Uhlen⸗ 
burg ein Habichtspaar, welches, im weiten 
Kreiſen uͤber den Gebaͤuden hinſchwebend, nicht 
geringes Verlangen nach den Huͤhnern des Hofes 
zu hegen ſchien. Anfangs vermuthlich durch den 
Anblick von Menſchen zuruͤckgehalten, erſieht ei⸗ 
ner derſelben doch die Gelegenheit, ſchwingt ſich 
ploͤtzich herab und ergreift ein Huhn mit den 
ſcharfen Faͤngen am Halſe. Dieſes ſucht zu ent⸗ 
fliehen, und von Todesangſt und durch den In⸗ 
ſtinct getrieben, eilt es mit dem Räuber, der ſei⸗ 
ne Beute nicht fahren läßt, in die offene Thuͤr 
eines Hauſes, wo es alsbald Befreiung durch 
herzueilende Menſchen fand, die den Raͤuber ſeine 


Kuͤhnheit mit dem Leben buͤßen ließen. Refer. 


hat leider nur die Faͤnge des Raubvogels geſe⸗ 
hen, der jedenfalls, wie die Staͤrke derſelben zeigte, 
zu den größten einheimiſchen gehörte. Das Huhn 
hat uͤbrigens den Mordanfall gluͤcklich und ohne 
bedeutende Verletzung uͤberſtanden. 


E νÆ U 


Zeittafel. 


Den 1. Maͤrz 1813 Alliance Preußens mit 
Rußland gegen Frankreich zu Breslau. Den 
2. März 1476 Schlacht bei Granſon, Sieg der 
Schweizer über Burgund. Den 3. Maͤrz 1822 
Griechiſch⸗Tuͤrkiſches See⸗ Treffen bei Patras, 
Sieg der. Griechen. Den 4. März 1823 Pro⸗ 
clamation des Koͤnigs von Portugall gegen den 
Aufſtand des Grafen Amarante, der den Um⸗ 
ſturz der Portugieſiſchen Verfaſſung bezweckte. 
Den 5. Maͤrz 1823 Graf Amarante wird aller 
feiner Titel und Ehren entſetzt. Den 6. März 
1821 Aufſtand der Griechen in Jaſſy. Den 


7. März 1821 Alexander Ypſilanti proclamirt 


ſich als Befreier der Griechen. Die Tuͤrken in 
Jaſſy werden ermordet. 
————— 
Auflöfung der Charade im vorigen Blatte: 
Harmonie. B 


Cha era d e. 


Gute Nacht! 
Matt verliſcht des Tages Pracht. 
Schnell — im laͤngſt beſtimmten Kreiſe 
Folgt mein Erſtes treu und leiſe 
Ihm, — gehorchend ew' ger Macht. 
Gute Nacht! 


a „Himmelsluſt. 
Fuͤllt des Saͤngers ſtille Bruſt, 
Dem die Wunderkraft, im Zweiten 
Auszuſprechen Schmerz und Freuden, 
Gott verliehen — Auch fremder Bruſt 
Schafft es Luſt! 


a Ruhe winkt, 
Wo mein Ganzes ſanft erklingt, 
Fromme Dankgedete ſteigen 
Still empor und Sorgen ſchweigen, 
Wenn's am Ziel, wo Ruße winkt, 
Sanft erklingt! 
{+ 


ei Diefe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal bein, iſt durch alle Königl. Poſtamter 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


